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 M   
ia freute sich über ihr 
Geburtstagsgeschenk.“ 
Und weiter. „Tina kick-
te den Ball über das 
Spielfeld.“ Und weiter. 

„Der Hund war wütend, denn die Gans 
hatte ihn gebissen.“ 

Buchstabe für Buchstabe, Wort für 
Wort liest Zoe die Sätze, die auf dem 
Bildschirm vor ihr aufleuchten. Per 
Klick auf den blauen Knopf des Einga-
begerätes, das es in seiner rechten Hand 
hält, bestimmt das Mädchen selbst, 
wann es einen Satz beendet hat und der 
nächste erscheint. Dabei ruht der Kopf 
der Berliner Grundschülerin auf einem 
Gestell, das sie bisher nur vom Augen-
arzt kannte. Der Kopf soll sich mög-
lichst nicht bewegen. Die Pupillen hin-
gegen müssen es. Wohin genau Zoe 
beim Lesen guckt und wie sie dabei vor-
wärtskommt, zeichnet eine Kamera auf. 
Denn die Blickbewegungen sind in dem 
Testlabor am Berliner Max-Planck-In-
stitut für Bildungsforschung von gro-
ßem Interesse.

„Super“, lobt Sascha Schroeder die 
Siebenjährige. „Du liest schon sehr 
schnell für dein Alter.“ Zoe strahlt und 

erklärt stolz: „Mir macht es auch viel 
Spaß.“ Schroeder und sein Mitarbeiter 
Simon Tiffin-Richards haben bei der 
„Longitudinal Eye-Tracking Study“ auch 
schon ganz andere junge Probanden er-
lebt. Schroeder breitet die Arme aus: 
„Das Spektrum der Lesegeschwindig-
keit ist riesig, manche Kinder sehen je-
des Wort zigmal an.“ Zoe erledigt den 
auf die Dauer einer Schulstunde ange-
legten Test mit den 96 Sätzen und klei-
nen Pausen in 20 Minuten. Schwächere 
Schüler brauchen 80 Minuten.

JEDER FÜNFTE ERWACHSENE 
VERSTEHT EINFACHE TEXTE NICHT

Warum ist das so? Wie genau erlernen 
Kinder das Lesen? Welche Teilprozesse 
sind beim Schriftspracherwerb rele-
vant? Und wie wichtig sind verbale Fä-
higkeiten beim Transfer vom gespro-
chenen Laut zum geschriebenen Buch-
staben und umgekehrt? Das und mehr 
wollen Schroeder und seine sechsköp-
fige Forschungsgruppe REaD (Reading 
Education and Development – Schrift-
spracherwerb und Leseentwicklung) in 
mehreren Studien herausfinden.

Das Lesen verinnerlichen – wie geht das vor sich? Die Buchstaben dieser Wortspielerei 
zumindest lassen sich aufessen...xx

xx
xx

xx
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Sprechen lernen Kinder durch bloßes Nachahmen, Lesen und 

Schreiben können sich dagegen die wenigsten ohne Unterricht 

aneignen. Sascha Schroeder und seine Forschungsgruppe REaD 

am Berliner Max-Planck-Institut für Bildungsforschung unter-

suchen, worauf es dabei im Detail ankommt. Sie schaffen so die 

Basis, um Kinder mit Leseproblemen effektiv zu unterstützen.

TEXT PETRA MIES

Buchstabe 
für Buchstabe

>  



Das Team um Sascha Schroeder widmet 
sich seit Mitte des vergangenen Jahres 
einem Thema, das in Deutschland bis-
her noch zu wenig untersucht wurde. 
Mit fatalen persönlichen und gesell-
schaftlichen Folgen, wie der Leiter befin-
det. Jeder fünfte Erwachsene in Deutsch-
land könne einfache Texte nicht verste-
hen. Und davon sind keineswegs nur 
Menschen aus schwierigen sozialen Ver-
hältnissen oder mit nicht-deutscher 
Herkunftssprache betroffen. Die Proble-
me finden sich in allen Schichten.

„In unserer modernen Informations-
gesellschaft geraten Menschen mit ge-
ringen Lesefähigkeiten ins Abseits“, sagt 
Schroeder. „Das ist für Betroffene ein 
mit großer Scham und sozialer Isolation 
verbundenes Desaster. Hinzu kommt 
der enorme volkswirtschaftliche Scha-
den, denn sie finden oft keinen Zugang 
zur Arbeitswelt.“ Nicht zu vergessen die 
politische Dimension: „Das Tolle am Le-
sen ist doch die Aufklärung im Kleinen. 
Wer lesen kann, ist mündiger.“

Schroeder erkennt einen Teufels-
kreis. Wem das Lesen schwer fällt, der 
vermeide es oft. „Da ist Sand im Getrie-
be, es ist anstrengend, und was macht 
man? Nichts.“ Das Ergebnis seien sich 
negativ aufschaukelnde Effekte. „Dabei 
steht eins absolut fest: Lesen lernt man 
durch nichts anderes als dadurch, dass 
man es macht.“

Auch die schönsten Bücherecken 
bringen aber nichts, wenn Kinder die 
Kulturtechnik nicht beherrschen, ur-
teilt der Wissenschaftler. „Wer es nicht 
kann, kann auch nicht partizipieren.“ 
Daran änderten auch die Leseförderpro-
gramme kaum etwas, die nach den ers-
ten PISA-Studien aufgelegt wurden. Sie 
sind Schroeders Meinung nach häufig 
wenig effektiv, da die Prozesse, auf de-
nen das Lesen beruht, immer noch un-
klar sind. „Das ist unsere Grundidee: 
Bevor wir bei der Leseförderung weiter-
machen, treten wir besser einen Schritt 
zurück und gucken uns die kognitive 
Mechanik hinter dem Lesen an.“ Es gel-
te, abstrakt zu forschen, um es nachher 
im Konkreten besser zu machen.

Damit Hilfsprojekte in Zukunft 
wirklich fruchten, bedarf es nach der 
Meinung des Psychologen, Linguisten 
und Musikwissenschaftlers noch vieler 
Informationen, die hierzulande bisher F
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fehlen. Anders sei das im englischspra-
chigen Raum, aber die Ergebnisse lie-
ßen sich nicht übertragen, weil die ver-
schiedenen Sprachen sehr spezifisch 
verschriftlicht würden. Mithin funkti-
oniert auch der Transfer von Schrift in 
gesprochene Sprache in jedem Idiom 
anders. So sei der orthografische Code 
im Englischen schwerer zu knacken als 
im Deutschen. Kurzum: Nur mit Basis-
erkenntnissen darüber, wie der Schrift-
spracherwerb speziell im Deutschen 
funktioniert, sei Kindern mit Lese-
schwächen künftig sinnvoll zu helfen.

Die Ausgangslage scheint klar zu 
sein. „Schrift ist geronnene Sprache“, 
erklärt Schroeder. „Lesen ist die Ent-
nahme von sprachlichen aus visuellen 
Informationen. Das gesprochene Wort, 
der Klang, verfliegt und dehnt sich 
zeitlich aus. Das geschriebene Wort hin-
gegen steht fest und ist räumlich orga-
nisiert.“ Diese beiden Dimensionen in-
einander zu überführen gehöre zu den 
komplexesten kulturhistorischen Leis-
tungen. Welche Hürden es dabei zu 
nehmen gilt, das herauszufinden ist 
Kern der Arbeit von REaD. 

Sprechen lernen Kinder in der Re-
gel allein durch den Umgang mit ihren 
Eltern und anderen Menschen. Dem 
Forschungsgruppenleiter zufolge geht 
die aktuelle Forschung zwar davon aus, 
dass Kinder desto leichter lesen lernen, 
je besser ihre verbalen Fähigkeiten ent-
wickelt sind. Lesen und Schreiben flie-
gen ihnen jedoch nicht so zu wie das 
Sprechen. Darin, die ihnen bekannten 
Sprachlaute den richtigen Buchstaben-
folgen zuzuordnen, brauchen sie Un-
terricht. Und sie müssen oft jahrelang 

üben, bis sie das Regelwerk verstehen. 
Dass die „Biene“ ein ie braucht, der „Ti-
ger“ dagegen mit dem i auskommt, das 
erschließt sich nicht einfach so. Sascha 
Schroeder verweist darauf, dass viele 
Menschen später vergäßen, wie schwer 
das Laut-Buchstaben-Rätsel für Anfän-
ger zu lösen ist. 

EIN VOR UND ZURÜCK AUF DEM 
WEG ZUM SATZENDE 

Mühsam muss sich, wer lesen lernt,  die 
geschriebene Welt erobern, und das ge-
schieht sprunghaft. „Wir glauben zwar, 
dass sich unsere Augen schön gleich-
mäßig über die Zeilen bewegen, aber das 
stimmt nicht. Vielmehr hüpfen wir in 
sogenannten Sakkaden über einen 
Text.“ Zwischen den Sprüngen machten 
die Augen eine Pause, in der es gelte, die 
gelesenen Informationen zu verarbei-
ten. Die Stopps sind notwendig, weil nur 
ein überaus kleiner Teil des Sehfeldes – 
auch fovealer Bereich genannt – scharf 
genug ist, um Buchstaben und Wörter 
identifizieren zu können. Dieser Sicht-
kegel sei dabei keineswegs rund wie der 
Lichtstrahl einer Taschenlampe, son-
dern in die Leserichtung nach rechts et-
was größer und weiter. Auf diese Weise 
ist zu erahnen, was die Augen gleich le-
sen werden. Im Umfeld nach links blie-
ben die Umrisse eher verschwommen. 

Von links nach rechts, von oben 
nach unten liest man jedoch nicht in 
allen Sprachen. So lesen beispielsweise 
Araber von rechts nach links. Daher ist 
es praktisch, dass das scharfe Sehfeld ei-
nes Lesers je nach der Muttersprache 
immer in der Richtung erweitert ist, in 

der ein Text weitergeht – bei Arabisch 
sprechenden Menschen also nach links. 
Alles Übungssache.

Anfänger wissen noch nichts von 
der Leserichtung. Sie müssen erst trai-
nieren, dass Schrift die Sprache in Zei-
len ordnet und Wörter voneinander ab-
trennt. Daher bewegen sie ihre Augen 
gleich in zweierlei Hinsicht anders über 
den Text als erfahrene Leser. „Kinder le-
sen am Anfang eher sequenziell. Sie ar-
beiten einen Text Buchstabe für Buch-
stabe ab, etwa so wie man eine Wurst 
in Scheiben schneidet“, sagt Schroeder. 
„Deshalb ist anfangs auch die Wortlän-
ge ein wichtiger Faktor.“ 

Gerade anfangs ist der Kampf von 
Wort zu Wort anstrengend und zeitauf-
wendig, sodass Kinder den Anfang ei-
nes Wortes vergessen haben, wenn sie 
sein Ende erreichen. Dann müssen sie 
sich erst zurückorientieren und es er-
neut fixieren. Im Schnitt kommt es bei 
Kindern so zu zwei bis drei Fixationen 
pro Wort, wie es im Jargon der Sprach-
wissenschaftler heißt: „Daher beobach-
ten wir bei ihnen auch die unsteten 
Blickbewegungen.“

Könner gehen die Sache routinierter 
und damit ganzheitlicher an. Sie ma-
chen zwar auch Sprünge, aber vor allem 
nach vorn, nämlich um über Wörter 
hinwegzuhüpfen. 20 bis 30 Prozent al-
ler Wörter lassen geübte Erwachsene 
aus. Und die Wörter, die sie lesen, gehen 
sie nicht Buchstabe für Buchstabe 
durch. Selten müssen sie ein Wort mit 
ihrem Blick mehrmals anfassen, um es 
zu verarbeiten. So huscht der trainierte 
Blick insgesamt viel flotter über die Zei-
len, und der Geübte liest fließend.
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So ungefähr sehen typische
Blickbewegungen beim Lesen
eines Satzes bei Kindern aus.

Sieht aus wie beim Augenarzt: Das Eye-Tracking-Gerät verfolgt die Blickbewegungen der jungen Probanden beim Lesen und 
zeichnet sie auf. 

Leseanfänger hangeln sich von Buchstabe zu Buchstabe und vergessen schon mal am Ende eines langen Wortes, was am 
Anfang stand. Dann geht es wieder einen Schritt zurück, bevor mit zunehmendem Können die Sprünge nach vorn raumgreifender 
werden. Die Größe der Kreise zeigt an, wie lange die Augen auf Worten verharren. 

linke Seite
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Im Alter lässt die Leseleistung, auch 
aufgrund des abnehmenden Sehvermö-
gens, häufig nach. Aber ältere Rezipien-
ten hüpfen trotzdem nicht gar so extrem 
in Texten herum wie Kinder. Verlernen 
Menschen, die älter als 65 Jahre sind, 
das Lesen wieder? Klare Antwort des 
Forschers: „Nein!“ Er spricht von Pha-
sen. „Die harte Lernphase dauert bis 
zum 16. Lebensjahr, danach beginnt 
die stabile Plateauphase, die bis über die 
mittlere Erwachsenenzeit hinausreicht, 
im Alter geht es dann wieder etwas 
nach unten.“

Doch zurück zu den Anfängen. Wie 
schnell und wie stark sich die Blickbe-
wegungen im Laufe der Leseentwick-
lung verändern, ist eine der grundle-
genden Fragen, denen das Berliner 
Team nachgeht. Schroeder: „Hängt es 
damit zusammen, dass die Augen der 
Kinder sich noch entwickeln, oder 
liegt es daran, dass die Kinder sprach-
lich immer besser werden?“ Und: „Was 
steuert die Blickbewegungen? Wie un-
terscheiden sich Blickbewegungen von 
Kindern mit und Kindern ohne Lese-
schwierigkeiten?“ 

Schroeder hofft, dass die Studie der 
Blicke beim Lesen auch praktisch nützt. 
Denn Kenntnisse über die Augenbewe-
gungen helfen, Probleme beim Lesen 
zu entdecken. In den 1970er-Jahren 

wurde Schroeder zufolge noch geglaubt, 
dass schlechte Leser vor allem Proble-
me mit den Augenbewegungen hätten. 
Damals sei man davon ausgegangen, 
dass die Augenbewegungen von Kin-
dern mit Lesestörungen noch nicht reif, 
also entwickelt genug seien. 

FINNISCHE KINDER HABEN ES 
BEIM LESEN LERNEN LEICHTER 

„Neue Forschungsergebnisse widerspre-
chen dem“, erklärt Schroeder. „Bei Kin-
dern mit Leseproblemen sind die Bewe-
gungsmuster der Augen zwar tatsächlich 
auffällig, aber das ist keine Ursache, 
sondern vielmehr eine Konsequenz ih-
rer sprachlichen Defizite.“ Ein Nutzen 
der Eye-Tracking-Studie bestehe also 
darin, eine vollkommen falsche Auffas-
sung aus dem Weg zu räumen. Zudem 
helfe die Studie bei der Antwort auf die 
Frage, welche sprachlichen Informatio-
nen eigentlich wirklich während des 
Leseprozesses genutzt werden. 

Die Eye-Tracking-Längsschnittstu-
die widmet sich dem klassischen Grund-
schulalter, in dem sich die Lesefähig-
keiten am stärksten entwickeln. Da das 
Auge als Organ für alle Menschen uni-
versell ist, liefert dabei auch der inter-
nationale Vergleich interessante Er-
kenntnisse. Wenn sich die Augen und 

ihre Feinsteuerung bei allen Kindern 
gleich schnell entwickeln, hilft eine 
sprachvergleichende Studie, die Effek-
te der Augenentwicklungen und die 
sprachlichen Einflüsse voneinander zu 
trennen. So lesen auch englische und 
finnische Kinder die Übersetzungen der 
Texte, die Schroeders Team in Berlin er-
arbeitet hat. Wichtig ist dabei, dass der 
Schwierigkeitsgrad, also zum Beispiel 
das Verhältnis von bekannten und un-
bekannten, von langen und kurzen 
Wörtern, in allen drei Sprachen sehr 
ähnlich ist.

Transparenz heißt ein Stichwort 
beim internationalen Vergleich, also: 
Wie gradlinig überträgt eine Sprache 
die Laute in Buchstaben? Das Deutsche 
liegt dabei laut Schroeder in der Mitte. 
Englisch sei am kompliziertesten, Fin-
nisch am leichtesten, weil dort so ge-
schrieben werde, wie die Menschen 
sprechen. Vor diesem Hintergrund sei 
es sinnvoll, dass Kinder in England 
schon mit fünf eingeschult und auch 
vorher schon ans Lesen herangeführt 
würden. „Bei uns können Erstklässler 
oft schon nach einem halben Jahr oder 
spätestens am Ende des Schuljahres le-
sen, in England dauert das viel länger.“ 
Die unterschiedlichen Lerntempi und 
die Ursachen dafür seien aber noch 
nicht endgültig ergründet.
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Real oder erfunden? Für Erwachsene ist es meist kein Problem zu entscheiden, ob es „Onschatt“ wirklich gibt. Doch wie lange braucht die 
junge Probandin von Forschungsgruppenleiter Sascha Schroeder dafür? Sie hilft Wortzauberer Baldrian, auf dem Laptop Ordnung in das vom 
Wortblitz verursachte Durcheinander zu bringen.  
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Unabhängig von der Sprache lesen Kin-
der Wörter leichter, die sie bereits ken-
nen – das beobachten auch die Berliner 
Forscher in ihrer Studie der Augenbe-
wegungen lesender Kinder. Um mehr 
darüber zu erfahren, wie unterschied-
lich Kinder bekannte und unbekannte 
Wörter erfassen, mussten sich die Ber-
liner Forscher zunächst einmal einen 
Überblick über den Wortschatz von 
Kindern verschaffen: Mit welchen Wör-
tern, Wortverbindungen und gramma-
tischen Konstruktionen können deut-
sche Kinder überhaupt vertraut sein? 

Deutsche Schulanfänger bringen im 
Schnitt einen Wortschatz von 5000 
Wörtern mit. In der Minimalvariante, 
erklärt Schroeder, sollte der Wortschatz 
am Ende der Schulzeit bei 20 000 Wör-
tern liegen. „Also haben wir bis dahin 
15 000 Wörter zu lernen. Das kann schon 
aus Zeitmangel beileibe nicht nur im 
Unterricht geschehen.“ Erwiesenerma-
ßen erweitern Kinder ihren Wortschatz 
vor allem über Bücher, die sie außerhalb 
der Schule lesen. Oder auch nicht.

Die Sprache in Kinderbüchern zu 
analysieren gibt also Aufschluss darü-
ber, welche Wörter Kinder kennen kön-
nen. Genau das hat das Berliner Team 
gemeinsam mit der Berlin-Brandenbur-
gischen Akademie der Wissenschaften 
und der Universität Potsdam getan. 

Nach einem Jahr legen die Partner nun 
zum ersten Mal entsprechende Daten 
für Deutschland vor. childLEX heißt die 
Sammlung von Wörtern und sprachli-
chen Konstruktionen, denen Kinder in 
altersgerechten Büchern begegnen. 

MIT CHILDLEX DEM 
WORTSCHATZ AUF DER SPUR

Eine Höllenarbeit steckt darin. Etwa 
zehn Millionen Wörter aus 500 Kinder-
büchern analysierten die Forscher da-
für. Jedem Wort wiesen sie eine syntak-
tische Kategorie zu, klassifizierten es 
also etwa als Nomen, Verb oder Adjek-
tiv. Und sie haben zum Beispiel ausge-
zählt, welche Wörter wie häufig in Bü-
chern für verschiedene Altersgruppen 
verwendet werden. Dass „Pirat“, „Elfe“ 
oder „Drache“ selbstverständlich zum 
Vokabular für Kinder gehören, sei leicht 
einzusehen, sagt Schroeder. „Aber wie 
verhält es sich mit Konjunktionen wie 
,daher‘ oder ,sodass‘, die Schlussfolge-
rungen einleiten? Und unterscheiden 
sich sogenannte Mädchenbücher von 
denen für Jungen in ihrer sprachlichen 
Komplexität?“

Die Wortsammlung childLEX – Lin-
guisten sprechen von einem Korpus – 
unterscheidet zwischen drei Altersgrup-
pen: Sechs- bis Achtjährige, Neun- und 

Zehnjährige sowie Elf- und Zwölfjäh-
rige. Wie sich die Nennung von Wörtern 
in Büchern für die einzelnen Gruppen 
verändert, auch darauf hatten die Ana-
lysten ein Augenmerk. Schroeder nennt 
Beispiele. „Alles Zeitliche fällt Kindern 
früh leicht, also etwa ,schnell‘, ,danach‘ 
und ,davor‘ – das funktioniert alles gut.“ 
Schwieriger sei es mit kausalen Bezie-
hungen und Folgerungen für die Zu-
kunft. „Anfänger verwechseln etwa gern 
,deshalb‘ mit ,weshalb‘ und tun sich da-
mit schwer.“

Mit childLEX ließen sich diese Fra-
gen nun beantworten. Die Autoren der 
Bücher spielen dabei eine entscheiden-
de Rolle. Sie wählen eine Sprache, von 
der sie meinen, sie entspreche dem 
Sprachverständnis der jeweiligen Ziel-
gruppe. Oder sie verwenden gezielt 
Konstruktionen wie etwa Schlussfolge-
rungen, damit Kinder sie kennenlernen. 
So bestimmen die Autoren wesentlich 
den Sprachschatz ihrer Leser.

Schroeder sieht den Korpus als den 
Input an, den Heranwachsende bekom-
men. Ähnliche Studien gebe es bereits 
fürs Spanische, Französische und Eng-
lische. Aber: „Das Deutsche hat dage-
gen mit Abstand die meisten Wortfor-
men.“ Allein jedes Verb könne in min-
destens 13 verschiedenen Varianten 
konjugiert werden. Und wenn es etwas 
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Eye-Tracking bringt es an den Tag: Die Balkendiagramme (links) zeigen die Lesezeiten, die Kinder und Erwachsene für verschiedene Wörter 
benötigen, die in Sätze eingebettet waren. Die Wörter (kurz = vier Buchstaben oder lang = acht Buchstaben) kommen unterschiedlich oft im 
Deutschen vor (selten versus häufig). Es zeigt sich, dass sich die Lesezeiten für kurze und lange Wörter bei Kindern nicht unterscheiden, wenn das 
Wort bekannt ist, nicht jedoch bei seltenen Wörtern. Bei Erwachsenen tritt dieser Effekt nicht mehr auf. Die Kreise (rechts) verweisen auf die 
Anzahl der gesammelten Wörter für die unterschiedlichen Altersbereiche in childLEX. Es gibt große Überschneidungen zwischen allen Gruppen, 
aber rund 40 Prozent der Wörter werden nur in einer bestimten Altersstufe verwendet.
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Neues zu benennen gilt, setze das Deut-
sche so wie etwa bei „Krankenschwes-
ter“ neue Begriffe gern aus bestehenden 
Wörtern zusammen. Her mit dem Kom-
positum. 

Mit einer Onlinedatenbank ist das 
childLex-Projekt nun abgeschlossen. In-
teressierte können die Webseite frei 
nutzen. Sie gibt auch Auskunft darüber, 
welche Wörter wie oft in Kinderbü-
chern vorkommen. Häufig sind in den 
Büchern nicht nur Funktionswörter wie 
„und“, sondern ebenso etwa „Mama“ 
und „Papa“.

Der Kinder-Korpus liefert auch wich-
tiges Material für eine weitere Studie. 
Für DeveL (Development Lexicon Pro-
ject) haben die Wissenschaftler 1200 
Wörter mit unterschiedlichen linguisti-
schen Eigenschaften wie etwa die Häu-
figkeit, Wortlänge und Silbenzahl aus 
childLex ausgewählt. Sie beobachten, 
wie lange Kinder in der zweiten, vierten 
und sechsten Klasse brauchen, um sie 
zu lesen. Wichtig auch: Welche Fehler 
machen sie dabei? So wollen die For-
scher ergründen, welche linguistischen 
Kriterien in welchem Alter für das Lese-
tempo entscheidend sind.

Parallel hat das Team junge und äl-
tere Erwachsene die Wörter lesen las-
sen, um zu erkunden, wie sich das Le-
sen über die Lebensspanne verändert. 
„Es gibt natürlich bereits Modelle zur 
Worterkennung von Erwachsenen“, 
legt Schroeder dar. „Aber bisher fehlte 
die Entwicklung dahin. Wir brauchen 
diese empirischen Daten, die auch den 
Weg zum Erwachsenenzustand bereits 
vom Kindesalter an abbilden.“

Je älter der Leser, desto größer werden 
die linguistischen Einheiten. Hangeln 
sich Leseanfänger noch von einem 
Buchstaben zum nächsten, verarbeiten 
Fortgeschrittene Wörter bereits in Sil-
ben oder noch größeren Einheiten. Ei-
nigen Theorien zufolge bestimmen da-
her Wortlängen zunächst noch sehr 
über die Lesegeschwindigkeit, was aber 
abnehme. Immer entscheidender für 
die Lesezeit wird dann die Nutzungs-
häufigkeit eines Wortes.

GIBT ES DIE ZAUBERWÖRTER 
„GLUSS“ UND „BRABEL“ WIRKLICH?

Ob das stimmt, soll DeveL erkunden. In 
einem Teil von DeveL sollen Kinder und 
Erwachsene Wörter möglichst zügig 
vorlesen. In einem zweiten Teil müssen 
die Testleser am Computer so schnell 
wie möglich entscheiden, ob ein Wort 
korrekt und wirklich existent ist oder 
ob es sich um ein Nichtwort handelt: 
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GLOSSAR

Fixation: Haltepunkt in der Augenbewegung.

Korpus: Sprachprobe wie etwa eine Sammlung von Wörtern; ein Korpus liefert die Grund-
lage für linguistische Analysen.

Sakkade: Sprung in der Augenbewegung.

Semantisch: Die Semantik betreffend, also auf die Bedeutung von Buchstaben und 
Wörtern bezogen.

Syntaktisch: Die Syntax, also die Struktur eines Satzes, betreffend. Wörter lassen sich nach 
syntaktischen Kategorien, das heißt nach ihrer Funktion in einem Satz, klassifizieren, also 
etwa als Nomen, Verb oder Adjektiv beziehungsweise als Subjekt, Prädikat oder Objekt. 

AUF DEN PUNKT GEBRACHT
●   Schriftsprache erschließt sich, anders als das gesprochene Wort, nicht ohne Unter-

richt und Übung. Jeder fünfte Deutsche beherrscht sie nicht gut oder gar nicht.

●   Leseanfänger verarbeiten Texte einerseits Buchstabe für Buchstabe und Wort für 
Wort, dabei fixieren sie Wörter jedoch mehrfach, sodass ihre Augen im Text hin und 
her springen. Fortgeschrittene springen auch durch einen Text, überspringen aber 
dabei häufig Wörter.

●   Erkenntnisse, wie sich die Augen von Kindern beim Lesen bewegen, geben Anhalts-
punkte, um Förderprogramme für Kinder mit Leseschwäche zu optimieren, weil sie 
im Detail enthüllen, wo die Schwierigkeiten der Kinder liegen.

●   Je größer die verbalen Fähigkeiten und Wortkenntnisse eines Kindes sind, desto 
leichter kann es beim Schriftspracherwerb die Laute in Buchstaben und Wörter  
übertragen und umgekehrt.  

Tribut des Alters: Die Grafik zeigt, wie sich die Antwortgeschwindigkeit in einer 
lexikalischen Entscheidungsaufgabe über die Lebensspanne verändert. 
Bis zum 25. Lebensjahr werden Menschen in dieser Aufgabe immer schneller, danach 
fällt die Antwortgeschwindigkeit stetig ab, allerdings nur sehr langsam.

Rechte Taste, richtiges Wort. Linke Tas-
te, falsches Wort – so wie „Gluß“ und 
„Brabel“. 

Sitzen Kinder am Bildschirm, heißen 
die Wortschöpfungen „Zauberwörter“. 
Denn es ist wichtig, dass die Untersu-
chungen den Kindern Spaß machen. 
Daher erklären ihnen die Forscher, dass 
beim Wortzauberer Baldrian ein Wort-
blitz ins Schloss eingeschlagen hat. Al-
les ist durcheinander, und die Kinder 
sollen ihm am Computer helfen, das 
Durcheinander zu ordnen. Die Reakti-
onszeiten bei der lexikalischen Ent-
scheidungsaufgabe geben Aufschluss 
darüber, wie geläufig Wörter in wel-
chem Alter sind. Noch ist die Untersu-
chungsreihe nicht abgeschlossen, da 
wartet noch viel Arbeit auf das Team. 

Zoe hat ihren Test dagegen schon 
hinter sich. Mit ihrer Mutter verlässt sie 
zügig den Nebentrakt des Berliner In-
stituts. Sie lächelt. Könnte sein, dass zu 
Hause ein gutes Buch auf sie wartet. 
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